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ROLF SPRANDEL 

Die Rechtfertigung des Krieges durch die 
Hof Chronisten im spätmittelalterlichen Deutschland 

I. 

Gegenwärtig ist uns die Überlieferung der Hofgeschichtsschreibung von 45 
reichsunmittelbaren Fürsten, einschließlich Bischöfen, Äbten und Grafen 
bekannt1. Hofhistoriographie ist eine der zahlreichen Gattungen der spät­
mittelalterlichen Geschichtsschreibung. Am nächsten kommt dieser Gat­
tung wohl die der Landesgeschichte, von der sie aber auch zu unterschei­
den ist. Die Abgrenzung der Hofhistoriographie von Landesgeschichte ist 
besonders bei jenen Werken deutlich, die entweder von einer Weltge­
schichte zur Landesgeschichte verengt oder von einer Landesgeschichte zu 
einer Weltgeschichte ausgeweitet werden, wie es etwa das Beispiel der Thü­
ringischen Weltgeschichte des Johannes Rothe zeigt2. Ebenfalls deutlich ab­
grenzbar von Hofhistoriographie ist jene Landesgeschichte, die einen eth­
nographischen Ansatzpunkt und dabei eine in die Antike zurückgehende 
literarische Tradition vertritt. Ein Beispiel dafür bieten die Werke des Albert 
Krantz3. 

Wenn man die Rolle des Krieges in der spätmittelalterlichen Geschichts­
schreibung studiert, muß man auch die Frage stellen, ob dieser oder jener 
Krieg Objekt einer Monographie geworden ist, die mit den großen Kriegs­
monographien der Antike vergleichbar wäre. Nach Vorläufern, die unge­
fähr in diese Kathegorie einzuordnen wären, wie die Werke Nithards und 
Richers, ist vor allem an die Kreuzzugsgeschichtsschreibung zu erinnern. 
Im Spätmittelalter ist eine Erneuerung der Kriegsmonographie aus zwei 
verschiedenen Quellen zu beobachten: aus der Stadtgeschichtsschreibung 
und aus der Hofgeschichtsschreibung. Ein anonymer Kleriker am Hof des 
Hochmeisters des Deutschen Ordens in der Mitte des 15. Jahrhunderts und 

1 23 Bischöfe, fünf Äbte und Pröpste, 17 Laienfürsten (einschl. Grafen). Eine Ein­
zelaufzählung muß hier aus Raumgründen unterbleiben. 

2 Hans PATZE, Landesgeschichtsschreibung in Thüringen, in: Jahrbücher für die 
Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 16/17 (1968) S. 95-168, hier S. 123. 

3 Ulrich ANDERMANN, Albert Krantz (im Druck). 
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ein Kaplan eines habsburgischen Hofes, Albrecht von Bonstetten, 20 Jahre 
später, schrieben Kriegsmonographien, der zweite unter humanistischem 
Einfluß. Aber wir beschränken uns nicht auf diese besonders entwickelte 
Kriegsgeschichtsschreibung, sondern beziehen die ganze Hofhistoriogra­
phie in unsere Analyse ein4. 

Was ist ein höfischer Historiograph? Eine Heroldsrolle im engeren Sinn 
wird nur von wenigen Hofchronisten ausgefüllt, etwa von Matthias von 
Kemnat und Martin Behaim am Pfälzer Hof in Heidelbergs. Auch die ande­
ren haben einen bestimmten Hof und dessen Fürsten als Hauptgegenstand, 
sind an ihn durch Auftrag, Widmung oder Honorar gebunden. Aber sie 
wahren trotzdem eine gewisse Distanz. Diese ergibt sich aus der Zugehörig­
keit zu einer anderen Institution neben dem Hof. Für Ludwig von Eyb ist 
die andere Institution seine eigene Familie, der er seine Denkwürdigkeiten 
ebenso widmet wie Albrecht Achilles und dem Ansbacher Hof6. Ertmann, 
der Chronist der Osnabrücker Bischöfe, nimmt eine führende Rolle in der 
Stadt Osnabrück ein7. Meist ist es eine geistliche Institution, die vom Hofe 
distanziert. Sigismund Meisterlin gehört einem Augsburger Kloster an und 
schreibt eine Art Doppelgeschichte der Bischöfe von Augsburg und dieses 
Klosters8. Insbesondere sind Geistliche, die für einen weltlichen Hof schrei­
ben, in einer Doppelrolle. Sie bringen manchmal kirchliche Ideale für Politik 
mit. Levold von Northof, der über die Grafen von der Mark schreibt, verbin­
det deren Geschichte mit einer Art Fürstenspiegel9. Eine rudimentäre Kritik 
an fürstlicher Politik wird mehrfach in eine überwiegend affirmative Dar­
stellung eingeschoben. Geistliche, die Bettelorden oder sonst reformeri­
schen Richtungen angehören, setzen eigene Akzente. Manchmal wird ein 
partiell kritischer Standpunkt dadurch geschaffen, daß die Glieder der Für-

4 Diese und andere Kriegsmonographien des 15. Jahrhunderts sind der Untersu­
chungsgegenstand eines Teilprojektes der Forschergruppe "Der Wandel des Bildes 
vom Krieg" in Würzburg. Gerade erschien: Cord ULRICHS, Der 13jährige Krieg zwi­
schen dem Deutschen Orden und dem preußischen Ständebund im Spiegel der 'Ge­
schichte von wegen eines Bundes'und anderer Chroniken, in: Christoph HEIDUK U. a., 
Krieg und Verbrechen nach spätmittelalterlichen Chroniken 1997 (Kollektive Einstel­
lungen und sozialer Wandel im Mittelalter N. F. 4). Weitere Veröffentlichungen sind 
zu erwarten. 

5 Birgit STUDT, Fürstenhof und Geschichte. Legitimation durch Überlieferung, 
Köln,Weimar,Wien 1992 (Norm und Struktur, 2). 

6 Constantin HÖFLER (Hg.), Ludwig Eyb, Denkwürdigkeiten brandenburgischer 
Fürsten, 1849 (Quellensammlung für Fränkische Geschichte, 1). 

7 Heinrich SCHMIDT, Über das Verständnis von der Geschichte in Ertwin Ertmans 
Chronik der Bischöfe von Osnabrück, in: Osnabrücker Mitteilungen 69 (1960) S. 6-38. 

8 Dieter WEBER, Geschichtsschreibung in Augsburg, Augsburg 1984 (Abhandlun­
gen zur Geschichte der Stadt Augsburg, 30). 

9 Fritz ZSCHAEK (Hg.), Levold von Northof, Chronica comitum de Marka, MGH SS 
rer. Germ. N.S. 6 (1929). 
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stenfamilie, der der Historiograph verbunden ist, sich gegenseitig bekämp­
fen. Schließlich ist zu erwähnen, daß die Hofhistoriographen auf der Suche 
nach Stoff andere Chroniken ausschreiben, eine deren Mittelpunkt ein an­
derer Hof ist, oder eine Kaiser-, Stadt- oder Landesgeschichte, oder daß sie 
selbst als gewissermaßen professionelle Chronisten solche anderen Chroni­
ken verfaßten. Andreas von Regensburg schrieb weitgehend seine eigene 
Weltgeschichte aus, um eine bayerische Herzogsgeschichte zu machen10. 

Am äußersten Rande der Hofhistoriographie steht Aeneas Silvius mit sei­
ner Historia Austriaca, die er in letzter Redaktion 1458 schrieb, als er schon 
über 10 Jahre vom Hof entfernt war11. Aber er hat sie wohl während des 
Wiener Aufenthaltes begonnen. Sie war als Kritik und besserer Ersatz der 
herkömmlichen österreichischen Hauschronik von Stainreuter gedacht und 
ist deswegen zunächst als Hofhistoriographie zu betrachten. In letzter Re­
daktion handelten sechs von sieben Büchern über Friedrich III. Im Laufe 
der Redaktionen war eine immer größere Distanzierung von diesem Mann 
und Kritik an ihm gewachsen. 

IL 

Es bietet sich an, zwischen geistlichen Höfen und Laienhöfen zu unterschei­
den. Beginnen wir mit letzteren. Sie spiegeln eher ein affirmatives Verhält­
nis zum Krieg wider. 

Da gibt es die persönliche Lust am Kriegshandwerk. Die holsteinische 
Grafenchronik berichtet voller Stolz von Heinrich dem Eisernen, der in eng­
lischem Sold an der Belagerung von Calais teilnahm. In dem Belagerungs­
heer ging es fröhlich zu und Heinrich bewies seinen Mut und seine Kraft, 
indem er einen Löwen bändigte12. Der Chronist von Kleve hat zunächst dar­
gestellt, wie sich die Kölner durch ihr unmoralisches Verhalten in der Soe­
ster Fehde ins Unrecht setzen und fährt dann fort: "Auf der Klevischen Seite 
ging alles mit Freuden zu. Denn sie hatten einen jungen, fröhlichen Herrn... 
Es war eine fröhliche, junge Gesellschaft, die sie bei sich hatten"13. Die Hand 
war immer rasch am Degen. Zu den vielen Feinden Kaiser Friedrichs III. ge­
hörte der Graf von Cilly. Man hatte sich 1436 versöhnt. Aber die Versöhnung 

w Georg LEIDINGER (Hg.), Andreas von Regensburg, sämtliche Werke, München 
1903 (Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte, N.F. 1). 

11 H. KRAMER, Untersuchungen zur österreichischen Geschichte des Aeneas Silvi­
us, in: MIÖG 45 (1941) S. 23-69. B. HALLER, Kaiser Friedrich III. im Urteil der Zeitge­
nossen, Wien 1968 (Wiener Dissertationen aus dem Gebiet der Geschichte, 5). 

12 MGHSS21,S.279. 
13 Robert SCHÖLTEN (Hg.), Gert van der Schüren, Clevische Chronik, Cleve 1884, 

S. 120. 
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hielt nicht lange. Der Chronist des Grafen schreibt - ohne eigentlich zu kriti­
sieren: Man sagte, Friedrich habe den Grafen zu lange vor der Tür warten 
lassen und fügt dann hinzu: Aber der alte Funke war wohl noch nicht erlo­
schen14. Es gab persönliche Beziehungen, die kriegerisch geprägt waren 
und sich nur schwer verändern ließen. 

Man muß auch die Beinamen beachten: Johann ohne Furcht, Karl der 
Kühne bis zu Friedrich dem Siegreichen. Diese Beinamen überwiegen weit­
aus gegenüber solchen wie Philipp dem Guten oder gar Friedrich dem 
Friedfertigen. 

Der Kriegsruf spielt eine gewisse Rolle in den chronikalischen Berichten. 
Holstein zieht mit dem Ruf "Holstenland, Vrouwe van Hemmelrike" gegen 
Dänemark in den Kampf15. Das ist eine eigentümliche Kombination eines 
Appells an die Jungfrau mit einem Regionalbewußtsein, das die Geburt ei­
ner sozialen Solidarität in territorialen Grenzen und um den Fürsten herum 
widerspiegelt. Der Fürst repräsentiert eine Gesellschaft, zusammen mit der 
Jungfrau, der eine mit der anderen in seinen Siegen verbunden. Wie sehr 
die kriegerische Gesinnung mit Frömmigkeit übereinstimmen konnte, re­
flektiert indirekt auch der sehr selbständige Geistliche, der die Schaumbur­
ger Hauschronik geschrieben hat. Er vermerkt zu 1360, daß den Grafen Otto 
mit Gottes Erlaubnis das frühere Kriegsglück verlassen habe16. 

Am Ende des Mittelalters gab es einen Reichsnationalismus, der gelegent­
lich in deutschen Truppen aktualisiert wurde. Nationale Impulse wurden in 
den Kämpfen gegen Karl den Kühnen lebendig und selbst der Heidelberger 
Hofhistoriograph, dessen Fürst nicht an der Koalition gegen Karl den Küh­
nen teilnahm, konnte ihnen nicht entgehen. Friedrich der Siegreiche hat sein 
ursprünglich enges Verhältnis zu Karl dem Kühnen abkühlen lassen und 
Matthias von Kemnat schreibt: "Deutsche Fürsten sind einig gegen Walen, 
Böhmen und Ungarn"17. Nationalkriege nach allen Seiten schienen denkbar. 
Als Rechtfertigung des Krieges waren sie ein böses Legat an die Zukunft. 

14 Simon Friedrich HAHN, Coilectio monumentorum, Bd. 2, Braunschweig 1726, 
S. 665-774: Cronica der Grafen von Cilli, hier S. 695 f. 

15 MGHSS21,S.283. 
16 H. RAUSCH, Hermann von Lerbecks Chronik der Grafen von Schaumburg, in: 

Die schaumburgisch-lippische Heimat 11 (1951) S. 5-89, hier S. 52 f. 
17 Konrad HOFMANN (Hg)., Matthias von Kemnat, Chronik Friedrich I. des Siegrei­

chen, 1862/63 (Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Ge­
schichte, 2/3) hier 2, S. 94. 
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III. 

Wir treffen also auf eine gewisse Bereitschaft zum Krieg in den Laienkreisen 
der Höfe, die von einem Geist der Männlichkeit, der Jugendlichkeit, von ei­
ner sozialen Solidarität und von einem Glauben an die Kräfte des Himmels, 
die der eigenen Sache günstig wären, genährt wurde. Diese Bereitschaft läßt 
alte anthropologische Schichten aufleben. Man erinnert sich an berühmte 
Sätze des Thukydides, die ein archaisches Griechenland beschreiben. "Da­
mals, als ganz Hellas in Waffen ging" (1,6) gehörte der Krieg zum Leben der 
Gruppen und Völker wie die Siedlung, der Handel und die Fortpflanzung. 
"Die Athener waren die ersten, die das Eisen ablegten", fährt Thukydides 
dann fort. Danach unterschied sich die städtische Zivilisation Griechen­
lands ebenso von der eigenen Vorzeit wie von den Zuständen der umwoh­
nenden Barbaren. Die Stadtzivilisation Griechenlands machte ebenso wie 
die spätere christliche Zivilisation des Mittelalters eine gewisse Ächtung 
des Krieges notwendig. 

Die griechischen Kriege der Zeit des Thukydides mußten zur Verteidi­
gung der Zivilisation nach innen und außen gerechtfertigt sein. Nun sieht 
auch Thukydides, daß es viele kleine Kriege zwischen Griechen gibt, die 
diese Rechtfertigung nicht erlauben. Sie lassen sich aus natürlichen Ursa­
chen erklären, haben aber von Seiten der Angreifer einen räuberischen, kri­
minellen Hintergrund. Man muß sich gegen sie wehren, indem man sich ge­
gen sie mit den Schwurgöttern verbündet18. 

Der Krieg zur Verteidigung der Zivilisation hatte im Mittelalter vornehm­
lich die Form des Heidenkrieges und in der Neuzeit die Form des Krieges 
gegen revolutionäre Mächte wie Napoleon, später die des Krieges gegen Fa­
schismus und Bolschewismus. Überwiegend herrschte aber in der Neuzeit 
eine andere Kriegstheorie. Der Krieg ist nicht geächtet wie in der hellenisti­
schen Zivilisation, sondern formalisiert, kanalisiert, bezogen auf das neu­
zeitliche Staatensystem. Die Staaten führen zwischen sich nach Regeln 
Krieg im Sinne einer legitimen Gewaltanwendung nach außen. 

IV. 

Diese Veränderung gegenüber der Antike ist das Werk des Mittelalters. Im 
Rahmen des Reiches und darüber hinaus im Rahmen der katholischen Chri-

18 Aus der neueren Literatur über den Krieg in der griechischen Antike vgl. beson­
ders: Yvon GARLAN, Guerre et économie en Grèce ancienne, Paris 1989 und Dieter 
TiMPE, Das Kriegsmonopol des römischen Staates, in: W. EDER (Hg.), Staat und Staat­
lichkeit in der frühen römischen Republik, Stuttgart 1990, S. 368-387. 
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stenheit gab es den quasi gerichtlichen und gleichzeitig kriegerischen Streit 
u m Rechte. Er wurde von Formen geprägt, die in den genannten Rahmen 
entwickelt wurden1 9 . Ich überspringe also Rom, von dessen Recht und Lite­
ratur sicherlich Elemente in die mittelalterliche Kriegsrhetorik eingeflossen 
sind. Im Unterschied zu späteren Zeiten wird das Kriegsrecht in Rom ein­
seitig vom römischen Rechtsempfinden getragen u n d ist Teil des Römi­
schen Rechts20. Aber den gerichtlichen Zweikampf konnte es wegen der Ge­
richtsverfassung u n d wegen der pax Romana im Römischen Reich nicht ge­
ben21. Die Forschungen über den gerichtlichen Zweikampf u n d sein Ver­
hältnis zur Fehde im Mittelalter sind unabgeschlossen. Aber man wird 
heute schon sagen können, daß die Rechtsfehde entweder aus dem Zwei­
kampf hervorgegangen ist oder eine analoge Entwicklung darstellt22. Zu 
den rechtmäßigen Formen des Krieges im Mittelalter gehört die ständige 
Einschaltung friedlicher Streitschlichtungsmittel, die Versendung von Ab­
sagebriefen und die Berufung auf eine förmliche Rechtsverletzung als 
Kriegsgrund. In den Württembergischen Annalen heißt es mehrfach, der 
Gegner handle in preiudicium dominorum de Württemberg. Nicht immer sieht 
man, worin das preiudicium inhaltlich beruht. Einmal ist es eine Adelsverei­
nigung, die als solche schon die württembergischen Rechte verletzt. Ein an­
deres Mal haben die Reichsstädte angeblich einen neuen Zoll z u m Schaden 
der württembergischen Untertanen errichtet23. 

Zu den justiziablen Kriegsgründen kommen andere formale mit schwan­
kender Anerkennung. Eine gewisse Distanz zur Kriegstätigkeit auf Grund 

19 Aus der inzwischen anwachsenden Literatur über die mittelalterliche Fehde 
vgl. besonders Elsbeth ORTH, Die Fehden der Reichsstadt Frankfurt am Main im Spät­
mittelalter, Frankfurt 1973 (Frankfurter Historische Abhandlungen, 6) und Ulrich 
ANDERMANN, Ritterliche Gewalt und bürgerliche Selbstbehauptung, Frankfurt am 
Main 1991. 

20 Vgl. J. RÜPKE, Domi militiae. Die religiöse Konstruktion des Krieges in Rom, 
Stuttgart 1990; M. MANTOVANI, Bellum iustum. Die Idee des gerechten Krieges in der 
römischen Kaiserzeit, Bern u. a. 1990. 

21 Max KÄSER, Römisches Privatrecht, München 121981, S. 317: "Wenn die Römer 
diese primitive Methode der Rechtsfindung (Zweikampf) wirklich gekannt haben -
was weder sicher bewiesen noch sicher widerlegt werden kann - , so wurde sie jeden­
falls schon früh durch die fortschrittliche nach juristisch-sachlichen Kriterien abge­
löst." 

22 Vgl. Heinz HOLZBAUER, Der gerichtliche Zweikampf, in: Sprache und Recht. Fest­
schrift Ruth Schmidt-Wiegand, Berlin, New York 1986, S. 263-283, der eher den ge­
richtlichen Zweikampf als "Abrüstungsphänomen" (S. 275) aus der Fehde ableiten 
möchte, aber damit vorfeudale Gewalttätigkeiten meint. Die Fehde als Rechtsstreit ist 
nach J. BROCK, Die Entstehung des Fehderechts im deutschen Reich des Mittelalters, 
Posen 1887, erst im 13. Jahrhundert entstanden. 

23 Christoph Friedrich von STALIN (Hg.), Annales Stuttgartianes, in: Württembergi­
sches Jahrbuch für Statistik und Landeskunde (1849) S. 15 und 25. 
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des casus feoderis verrät der holsteinische Chronist, der zu 1398 vermerkt, 
daß sein Graf in der Fehde, die der Herzog von Lauenburg gegen Dithmar-
chen ohne Kriegsgrund führte, als Bundesgenosse hineingezogen wurde. 
Aber dann waren es die Dithmarcher, die die Holsteiner gröblich beschimpf­
ten24 und dadurch gewissermaßen noch einen Kriegsgrund, den der Ehr­
verletzung, nachlieferten. 

Auch der Verlauf des Krieges wurde von Formen geprägt. Der Erzbischof 
von Salzburg kann nach Ansicht seines Chronisten Leonhard Drechsler 
rechtmäßig seinen Söldnern eine potestas rapiendi et spoliandi, vulgariter Sack­
mann, verleihen25. Der geistliche Chronist des Grafen von Oldenburg recht­
fertigt sogar die gegen seinen Herrn erfolgten Eroberungen durch den Bi­
schof von Münster mit dem ius belli2**. 

Einer der Gegner konnte der anderen Seite gewissermaßen einen gerech­
ten Kriegsgrund zuspielen, indem er sich im Krieg an Gott und dessen Mo­
ralgeboten versündigte. Die Dänen nutzen im Kampf gegen Holstein eine 
Beerdigung für einen Überfall aus, der von dem holsteinischen Chronisten 
entsprechend interpretiert wurde2 7 . Der Chronist von Kleve beschreibt die 
Schandtaten der Kölner Truppen in der Soester Fehde. Sie hätten lebendige 
Katzen mit Feuer am Schwanz nach Soest hineingeschickt und die der Ket­
zerei verdächtigten böhmischen Söldner hätten Sakramentsfrevel began­
gen28. 

Auch Regeln aus der Tradition der Ritterlichkeit heraus konnten zur 
Norm erhoben werden. Diese Ritterlichkeit spricht Matthias von Kemnat 
an, der von seinem Fürsten, Friedrich dem Siegreichen, behauptet, er habe 
alle "verredlicher handel" , etwa den Einsatz von Spionen vermieden und 
"ritterliche manhei t" geübt29. Das war sicherlich ein dehnbarer Begriff und 
so konnte es von der Ritterlichkeit her verurteilt werden, wenn Bürger sich 
mit Pfeil und Bogen erfolgreich verteidigten30 und wenn die Türken bei Bel­
grad 1456 große Bombarden anwandten, die den Krieg "unmenschlich" 
machten31 . 

24 Johann Martin LAPPENBERG (Hg.), Chronik der Nordeibischen Sassen, in: Quel­
lensammlung der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Gesellschaft für vaterländi­
sche Geschichte 3 (1865) S. 1-156, hier S. 102. 

25 Hieronymus PEZ (Hg.), Leonhard Drechsler, Chronicon Salisburgense, in: Scrip-
tores rerum Austriacarum, 2, Leipzig 1725, Sp. 427-446, hier Sp. 435. 

2^ Heinrich MEIBOHM (Hg.), Johannes Schiphower, Chronica archicomitum Olden-
burgensium, in: Rerum Germanicarum, 2, Helmstedt 1688, S. 121-192, hier S. 186. 

27 MGHSS21,S.282. 
2« SCHÖLTEN (Anm. 13) S. 121/124. 
w HOFMANN (Anm. 17) S. 65. 
30 RAUSCH (Anm. 16) S. 53 f. 
31 Alphons LOTHSKY (Hg.), Thomas Ebendorf er, Cronica Austriae, MGH SS rer, 

Germ. N.S. 13 (1967) S. 432 f. 



130 Rolf Sprandel 

Wenn es richtig ist, daß die Fehde als Rechtsstreit aus dem gerichtlichen 
Zweikampf heraus entwickelt wurde, läßt sich die Mitwirkung von religiö­
sen Mitteln, von Kräften des Jenseits an dieser Fehde als Übertragung des 
ordalen Charakters von dem Zweikampf auf die Rechtsfehde verstehen. Je­
de der Seiten warb darum, daß die eigene Sache vom Jenseits her als die ge­
rechte angesehen und bis zum Siege unterstützt würde. 

Der Chronist des Bischofs Minden berichtet, daß 1349 ein bonus vülanus 
vorausgesehen habe, wie das vexillum magnum der Domkirche von einem 
ehrwürdigen Alten ins Gefecht getragen worden sei32. Mit Fahnen ver­
gleichbar ist das große Marienbild, das die Marienburg vor feindlichen Gra­
naten schützen sollte und ein Büchsenschütze wurde dann auch blind, als 
er das Bild beschießen wollte33. Aber man zweifelte, ob heilige Fahnen jeden 
Krieg rechtfertigen würden. Der Chronist des Bischofs von Magdeburg no­
tiert ein vulgare proverbium, wonach die Mauritius-Fahne nicht bei Angriffs-, 
nur bei Verteidigungskriegen nützen würde34. 

Der Bischof von Würzburg erficht seinen großen Sieg von 1400 gegen 
seine Residenzstadt sine dubio meritis sanctorum Patronorum35. Der Bischof 
von Hildesheim gelobt während der Schlacht einer seiner Kirchen im Falle 
des Sieges ein goldenes Dach3^. Die weltlichen Fürsten stehen nicht nach. 
Der Graf von Schaumburg baut nach einem Sieg eine Kapelle37. Dasselbe 
gilt für Holstein38. 

Man hatte sicherlich keine Unterstützung vom Jenseits zu erwarten, 
wenn man Gottes Gebote verletzte. Der oldenburgische Chronist schreibt, 
die bremischen Gegner gingen zugrunde, weil sie Kirchen plünderten39. 

Dieses Thema abschließend läßt sich folgendes festhalten: Die Kriege in­
nerhalb der katholischen, abendländischen Rechtsgemeinschaft als Rechts­
streit unterscheiden sich von den innerhellenischen Kriegen der Antike, 
weil sie nicht als Ausnahmen oder als Verstöße gegen eine allgemeine Äch­
tung des Krieges aufzufassen sind. Die Idee des Krieges als Rechtsgang 
führte zu einer neuen Rechtfertigung des Krieges. Die aggressiven Völker 
der Völkerwanderungszeit brachten allerdings eine Tradition archaischer 

32 Klemens LÖFFLER (Hg.), Heinrich Trippe, Jüngere Bischofschronik, in: Mindener 
Geschichtsquellen 1 (1917) S. 91-261, hier S. 202. 

33 Ernst STREHLKE (Hg.), Johann von Posilge, Chronik des Landes Preußen, in: 
Scriptores rerum Prussicarum 3 (1866) S. 79-277, Fortsetzung S. 277-388, hier S. 321. 

34 MGHSS14,S.442. 
35 Johannes Georg von ECKHART (Hg.), Anonymi Chronicon Wirceburgense, in: 

Commentarii de rebus Franciae orientalis 1, Würzburg 1729, S. 816-825, hier S. 823. 
36 Gottfried Wilhelm LEIBNITZ (Hg.), Chronica episcoporum Hildesheimensium, 

in: Scriptores Brunsviciensia illustrantes 2, Hannover 1710, S. 784-806, hier S. 800. 
37 RAUSCH ( A n m . 16) S. 53. 
38 MGHSS21,S.301. 
39 MEIBOHM ( A n m . 26) S. 184. 
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kriegerischer Urzustände - im Sinne von Thukydides - in das Mittelalter 
hinein, bei der man sich fragt in wie weit diese Tradition unter der Decke 
der Idee des Krieges als Rechtsstreit weiterlebte. 

V. 

Der Krieg als Rechtsstreit war nicht die einzige Neuerung, die das Mittelal­
ter in die Kriegsgeschichte hineingebracht hat. Es gab eine christliche Idee 
des Friedens, die über die Rechtfertigung des Krieges als Rechtsstreit hin­
ausging und den Krieg schlechthin abschaffen wollte40. Die Verpflichtung 
zum Frieden wurde den Fürsten in den Fürstenspiegeln eingeschärft. Einen 
vollen Erfolg hatte die christliche Lehre allerdings nur bei der Idealisierung 
eines geistlichen Fürsten. Dieser sollte ein Friedensfürst sein. 

Wenn man bedenkt, daß etwa die Hälfte der überlieferten Hofchronistik 
von Bischöfen kommt, stellt sich die Frage, ob die Chronisten von ihren bi­
schöflichen Fürsten ein besonderes Verhältnis zum Kriege abforderten. Es 
gab durchgehende Unterschiede zwischen geistlichen und weltlichen Für­
sten im Verhältnis zum Krieg. Es war kaum ohne Kritik möglich, einen Bi­
schof als kriegerisch zu bezeichnen. Es ist eine Ausnahme, wenn in einer 
Aufzählung Würzburger Bischöfe ein bellicosus und ein pacificus sich ablö­
sen, ohne daß damit eine Kritik gegenüber dem ersteren gemeint ist41. In 
der Magdeburger Bischofschronik heißt es von einem Theoderich, er lasse 
sich wieder wie in alten Zeiten ein Kreuz vorantragen, in modernis tempori-
bus, bei seinen Vorgängern war es statt dessen ein Schwert wie bei weltli­
chen Fürsten. Aber auch dieser Theoderich weist das Schwert locis et tem-
poribus oportunis nicht zurück42. Wie wenig selbstverständlich ein friedlie­
bender Bischof war, zeigt auch die Chronik der Hildesheimer Bischöfe. Als 
man nach 1362 einen Dominikaner als Bischof bekam, fragte dieser: "Wo 
ist die Bibliothek? Die Höflinge führten ihn daraufhin in die Waffenkam­
mer"43. 

In Köln wird 1364 ein Erzbischof durch einen Koadjutor abgelöst, weil er 
plus bellis quam consiliis aptus war44. Aeneas Silvius kritisiert auf seine Weise 

40 Helmut BEUMANN, Widukind von Korvei, Weimar 1950, S. 87: "Der Begriff der 
pax, den Christen des Mittelalters als erhabenster aller sozialen Staatszwecke durch 
Augustin eingehämmert..." 

4i ECKHART (Anm. 35) S. 823 f. 
42 MGHSS14,S.439. 
43 LEIBNITZ ( A n m . 36) S. 799. 
44 Johann Suibert SEIBERTZ (Hg.), Jakob von Soest, Chronicon episcoporum Colo-

niensium, in: Quellen der westfälischen Geschichte 1, Arnsberg 1857, S. 161-215; hier: 
S.205f. 
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kriegerische Bischöfe, indem er ihnen vorwirft, sie würden ohne Befehl des 
Kaisers Krieg treiben45. 

Deutlich ist die Kritik am kriegerischen Bischof bei Hofchronisten gegne­
rischer weltlicher Fürsten, so bei dem der Herzöge von Kleve über den Erz-
bischof Köln in der Soester Fehde. Der Erzbischof wollte sich mit dem Jun­
ker Johann allein schlagen, um Blutvergießen zu vermeiden. Diese Absicht 
war sicherlich löblich, aber das Mittel dafür war fremdartig von der Person 
eines Priesters her. Der Junker scheint darauf eingegangen zu sein. Aber der 
Erzbischof kam dann doch nicht zum Zweikampf46. 

Trotzdem gab es natürlich gerade im reformerischen 15. Jahrhundert viele 
unkriegerische, friedliebende und friedenspolitisch tätige Bischöfe. Topi­
sche Begriffe neben pacifiais sind für sie etwa zelator pads (Magdeburg)47, ec-
clesiam in pace regere, cum pace administrare (Köln)48. Ein Trierer Erzbischof 
des 15. Jahrhunderts wird als Freund des Friedens bezeichnet, der immer 
als Vermittler tätig ist, dann aber auch Fehden gegen aufsässige Grafen füh­
ren kann49. Ähnlich heißt es von einem früheren Kölner Erzbischof: Er be­
friedigte die Nachbarfürsten durch Geschenke. Als sie mehr forderten, wi­
derstand er ihnen50. Dem Fürstabt von Ellwangen schreibt es seine Chronik 
zu, für die Stadt Ellwangen den Frieden im großen Städtekrieg 1449 gesi­
chert zu haben (E. pacißcabatur... procurante abbate)51. 

In geringerem Maße wurde auch bei weltlichen Fürsten die Friedenspoli­
tik gepriesen. Gerstenberg schreibt über den Landgrafen Hermann von 
Hessen der 1370er Jahre, er sei ein sanftmütiger Herr, der großen Wider­
stand durch Fehden bekommt. "Er hat eine gemechliche friedsame Lebens­
gewohnheit und macht seinen Hof geringer mit mäßigen Kosten." Darauf­
hin ist er verhaßt bei der Ritterschaft. Den Landgrafen der 1450er Jahre 
nannte der Papst princeps pads. "Der Name blieb ihm durch alle Lande"52. 
Es waren neben bürgerlichen vor allem geistliche Hofchronisten, die sich 
auch ihren weltlichen Fürsten so wünschten. Der Augustinereremit Schi-

45 Theodor ILGEN, Aeneas Silvius, Historia rerum Friderici III. imperatoris, 2, Leip­
zig 1890 (Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit 88/89) S. 245. 

46 SCHÖLTEN ( A n m . 13) S. 122. De r Erzbischof läßt d i e Sache so dars te l len , als o b 
sich der Junker dem Zweikampf entzogen hätte. Vgl. Joseph HANSEN, Westfalen und 
Rheinland im 15. Jahrhundert 1, Leipzig 1888, S. 123*f. und die Urkunden Nr. 366 
und 369. 

47 MGHSS14,S.441. 
48 SEIBERTZ ( A n m . 44) S. 194 u n d 206. 
49 Emil Z E N Z , Die Taten d e r Trierer, 8 Bde. , 6, Trier 1962, S. 29. 
so SEIBERTZ ( A n m . 44) S. 194. 
si MGHSS10,S.47. 
52 Hermann DIEMAR (Hg.), Die Chroniken des Wigand Gerstenberg, Marburg 1909 

(Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck 7,1) 
S. 262/294. 
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phower klagt über die Kriege, in die seine Oldenburger Grafen verwickelt 
waren: "Kriege, Kriege, wer soll das alles schreiben und lesen. Es erzeugt 
eine Übelkeit beim Zuhören"53. 

VI. 

Auch ein Bischof als Friedensfürst durfte unter bestimmten Bedingungen 
Kriege fuhren. Welche Bedingungen sind zu nennen? Der Krieg als Rechts­
streit mußte wohl nach Möglichkeit vermieden werden. Erwünscht war der 
Einsatz des Bischofs für den Landfrieden und damit für eine der schwachen 
Institutionen des Reiches, den Rest seiner Staatlichkeit. Dieser Einsatz ließ 
sich theoretisch ebenso als eine Art Strafverfolgung auffassen. 

Die aktive, über die eigenen Grenzen hinauswirkende Friedenspolitik, 
die wir schon bei einem Trierer Erzbischof antrafen, begegnet uns wieder 
bei einem Magdeburger und rechtfertigt hier als Landfriedenspolitik den 
Einsatz militärischer Mittel in Nachbargebieten, um Straßenräuber nieder­
zuwerfen und Gefangene zu befreien54. Ein Bischof von Minden derselben 
Zeit, dem es wichtig war, daß rustici in agro Frieden hätten, geriet in expedi-
tione istius lantvrede in Gefangenschaft55. Der Münsteraner Bischof Florenz 
von Wevelinghoven läßt von sich in seiner Chronik schreiben, er habe pro ge­
nerali et communi pace terrae gearbeitet56. Hierzu waren nicht immer militäri­
sche Mittel notwendig, wie wir aus der Trierer Bischofschronik wiederum 
derselben Zeit wissen: Der Erzbischof habe sich um des Landfriedens wil­
len durch Überlassung von Geld Freunde geschaffen57. Communis pax hat 
der Bischof von Straßburg im nächsten Jahrhundert in seiner Diözese aufge­
richtet58. Der Begriff hat sich offenbar vom formellen Landfrieden gelöst 
und ist zu einer der Verpflichtungen des Kirchenmannes in seiner Obedienz 
geworden. 

Der Bischof von Würzburg bemüht sich - auch militärisch - um die Aner­
kennung des Würzburger Landgerichts59, einer Institution, die sich in einer 

53 MEIBOHM ( A n m . 26) S. 184. 
54 MGHSS14,S.441. 
55 LÖFFLER ( A n m . 32) S. 2 0 8 / 2 1 3 . 
56 Julius FICKER (Hg.), Florenz von Wevelinghofen, Chronik der Bischöfe von Mün­

ster, in: Die Geschichtsquellen des Bistums Münster 1, Münster 1851, S. 1-156, hier 
S.58. 

57 Z E N Z ( A n m . 49) S. 13. 
58 Jakob WIMPFELING, Argentinensium cathalogus episcoporum, Straßburg 1508, 

fol. 56v 
59 Alfred WENDEHORST, Das Bis tum W ü r z b u r g 2 / 3 , Berlin 1969/1978 ( G e r m a n i a Sa­

cra N.F. 4 / 1 3 ) 2, S. 133 f.; 3 , S. 13 f. R MERZBACHER, I u d i c i u m prov inc ia le d u c a t u s F ran-
ciae, München 1956, S. 58 f.: Landgericht und Landfriedensgerichte konkurrierend. 
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gewissen Verbindung mit dem Landfrieden, ebenfalls vom Reiche herleitet. 
Eine pauschale Rechtfertigung, die diese und andere Kriege meint, ist das 
bellum iustum, das der Chronist von Osnabrück seinem Bischof 1453 atte­
stiert^. 

VII. 

Nun hat die Forschung längst herausgearbeitet, daß Landfrieden, Landge­
richt und ähnliches als ein Vorwand - auch von Bischöfen - genutzt wurde, 
um regionale Macht aufzubauen, insbesondere um Territorialstaaten räum­
lich auszuweiten und um qualitativ Staatlichkeit hinzuzugewinnen. 

Wie verhielten sich die Hofchronisten dazu? Die Ideen von Frieden und 
Reich, Frieden im Reich waren anerkannter als die Idee der Errichtung von 
Staaten. Die Gewinnung von Staatlichkeit wurde als Machtpolitik abqualifi­
ziert. Machtpolitik war gegen den Frieden, gegen das Reich und das Recht 
gerichtet. Den Verdacht der Machtpolitik des Gegners konnte man leicht ge­
winnen und weiterverbreiten. Von dieser Seite her gesehen wird ein großer 
Teil der die Kriege begleitenden Hofchronistik zu dem Bemühen, sich ge­
genseitig als Friedensbrecher zu entlarfen, sich das Recht auf Fehde abzu­
sprechen. 

Die Kölner Bischofschronik vermerkt für das frühe 14. Jahrhundert, daß 
König Albrecht in seinem Krieg gegen das Erzstift Köln eine causa offensionis 
nicht gehabt habe61. Ein Chronist aus Meißen klagt 1409 den Markgrafen 
von Brandenburg an, durch einen Einfall in Meißen die Schwester seines 
Fürsten zwingen zu wollen, ihn zu heiraten^. Der Chronist von Schaum­
burg erzählt, daß die Herzöge von Braunschweig seine Herrn angreifen, 
weil sie mit ihren natürlichen Grenzen nicht zufrieden sind63. Ludwig von 
Eyb entlarvt den Gegner seines Fürsten, nämlich Friedrich den Siegreichen. 
Er wolle lediglich dessen Herrschaft zerstören64. Das Weglassen der rechtli­
chen Kriegsgründe der Gegenseite war das mindeste, was man von der 

Urkundenabschriften des Landfriedensgerichts in Landgerichtsbüchern. Vgl. auch 
ECKHART (Anm. 34) S. 823: In der Mitte des 14. Jahrhunderts vollstreckte der Bischof 
proscriptiones et alias sui provincialis iudicii seculares sententias. 

60 H e r m a n n FORST (Hg.), Erwin Er tmann , Cronica sive Catalogus episcoporum Osna-
burgensium, in: Chron iken d e s Mittelalters. Osnabrücker Geschichtsquel len, 1, 1891, 
S. 21-173, hier S. 173. 

6i SEIBERTZ (Anm. 44) S, 194. 
62 Johann Burkhard MENCKEN (Hg.), Erfurter Chron ik v o n Meißen, in: Scriptores 

r e rum G e r m a n i c a r u m 2, Leipzig 1728, Sp.317-376, hier Sp. 336. 
63 RAUSCH (Anm. 16) S. 56. 
64 HÖFLER (Anm. 6) S. 138; d a z u Joachim SCHNEIDER, Legi t ime Se lbs tbehaup tung 

oder Verbrechen? Soziale und politische Konflikte in der spätmittelalterlichen Chro-
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eigenen Hofchronistik erwarten konnte. Die Annalen von Württemberg las­
sen die Vorgeschichte des Überfalls der Grafen von Eberstein auf die von 
Württemberg bei der Kur im Wildbad 1367 weg und nehmen diesen Über­
fall selbst als Kriegsgrund für den folgenden Feldzug der Württemberger 
gegen Eberstein65. 

Wenn man als Chronist den Erweis erbracht hatte, daß der Gegner einen 
ungerechtfertigten, gewalttätigen Angriffskrieg führte, war damit der ge­
rechte Kriegsgrund der eigenen Seite zugleich dargelegt. Verteidigungskrie­
ge hatten eine natürliche Legitimität, vergleichbar den Kriegen zur Wah­
rung des Landfriedens. 

VIII. 

Wir kommen zu einem letzten legitimen Kriegsgrund. Der Krieg gegen die 
Feinde der Christenheit und gegen Häretiker war nicht nur selbstverständ­
lich gerechtfertigt, sondern gerade auch für geistliche Fürsten eine Pflicht. 
Diese Rechtfertigung konnte auch auf innerchristliche Kriege zurückwir­
ken. 

Ein Gegner konnte sich durch ein Bündnis mit Heiden und Ketzern ins 
Unrecht setzen und einen Krieg gegen ihn rechtfertigen. So rechtfertigte 
man einen Krieg des Ordens gegen das katholische Polen66. 

Für geistliche Fürsten gab es eine Art heiligen Krieg vergleichbar dem 
Kriege gegen die Feinde der Christenheit. Die Kirche Gottes wurde her­
kömmlicherweise auch im Innern der Christenheit verfolgt, und zwar von 
laikalen Mächten, die die Kirchen bedrücken, ihre Freiheit und Rechte be­
schneiden wollen. Manchmal entledigt sich der Chronist eines geistlichen 
Fürsten der Aufgabe, dessen Krieg zu rechtfertigen, indem er dessen Feinde 
pauschal als Feinde der Kirche bezeichnet. 

Sicherlich hatte hierbei der geistliche Fürst am ehesten die Hilfe Gottes zu 
erwarten. So wurde ein Anschlag des Herzogs von Bayern auf den Bischof 
von Freising durch ein Wunder verhindert67. Der Erzbischof Hermann von 

nistik am Beispiel der Nürnberger Strafjustiz und des Süddeutschen Fürstenkrieges 
1458-1463 (im Druck). 

65 STALIN ( A n m . 23) S. 10. 
66 STREHLKE (Anm. 33) S. 314/353. Über die politischen und kriegerischen Hinter­

gründe Hartmut BOOCKMANN, Der Deutsche Orden. Zwölf Kapitel aus seiner Ge­
schichte, München 41994, besonders S. 170-180. 

67 Georg LEIDINGER (Hg.), Veit Arnpeck, Liber de gestis episcoporum Frisingen-
sium, in: Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte N.F 3 
(1915) S. 849-914, hier S. 893. 
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Köln konnte 1475 mit der Hilfe des allmächtigen Gottes die Verluste der 
Vorgänger zurückgewinnen68. 

Die Kölner Erzbischöfe sind wie keine anderen in die Parteibildungen im 
Reich für und gegen die Witteisbacher hineingezogen worden. Die Kriegstä­
tigkeit des Erzbischofs Heinrich von Virneburg (1304-1332) ist gleich drei­
fach gerechtfertigt: Erstens: Er kämpft pro iuribus ecclesie. Zweitens: Seine 
Gegner haben eine intenticio malivola: die Ansiedlung eines Kriegsgrundes 
im Charakter des Gegners entsprechend einem personalistischen Ge­
schichtsbild und drittens: Die Feinde nutzen die Macht Ludwig des Bayern 
aus, der dem Erzbischof abgeneigt ist69. Ludwig der Bayer ist zugleich ein 
bekannter Verfolger der Kirche. 

Ein Grenzfall ist der Einsatz für die Kirchenreform mit militärischen Mit­
teln. Im Weißenburger Krieg (1469-1471) ist es sogar ein weltlicher Fürst, 
der schon wiederholt genannte Pfalzgraf Friedrich von der Pfalz, der sich 
von seinen Chronisten seinen Krieg gegen die Stadt Weißenburg mit der Re­
form ihrer Benediktiner Abtei rechtfertigen läßt. Er wird wohl sogar ein we­
nig daran geglaubt haben, obwohl die gegnerische Chronistik mit leichter 
Hand die eigentlichen machtpolitischen Motive enthüllen konnte70. 

Kommen wir nun zu den Kriegen der Unterdrückung von Rebellionen. 
Insofern die Rechte geistlicher Fürsten tangiert werden, gehört eine solche 
Rebellion zu der gerade erwähnten Verfolgung der Kirche Gottes. Ein Erzbi­
schof von Trier greift im 14. Jahrhundert Frankfurter Bürger an, die inner­
halb des Trierer Gebietes freventlich Türme und Auslugstellen errichtet ha­
ben. Ein Erzbischof des 15. Jahrhunderts gewinnt durch Belagerung eine Le­
hensburg zurück, die durch Mannfall ihm zustand, aber ihm vorenthalten 
wurde71. Große Ausmaße hatte das Thema beim Kampf von Städten gegen 
bischöfliche Stadtherrn. Hier wird nun wiederum deutlich, wie sehr die Bil­
der, die beide Seiten vom Krieg besaßen, auseinanderklaffen konnten. Neh­
men wir wieder ein Beispiel aus der Kölner Geschichte, die Darstellung der 
Schlacht von Woningen 1288, in der die Stadt ihre praktische Unabhängig­
keit gewann. Die Stadt war mit Fürsten verbündet und der Chronist eines 
dieser Fürsten drückt ihren Standpunkt aus, wenn er sagt, der freie Handel 
der Stadt stand auf dem Spiel. Ein Chronist aus der Umgebung des Erzbi­
schofs spricht dagegen von einer puren Rebellion gegen den Herrn und Hir-

68 Hs . Universitätsbibliothek Würzburg M. eh. f. 81, fol 99»; d a z u KEUSSEN, Eine 
Handschrift der Chronica praesulum, in: Mitteilungen aus d e m Staatsarchiv Köln 38 
(1926) S. 226-230. 

69 SEIBERTZ (Anm. 44) S. 195 f. 
70 Constanze PROKSCH, Klosterreform u n d Geschichtsschreibung im Spätmittelal­

ter, Köln, Weimar, Wien 1994 (Kollektive Einstellungen u n d sozialer Wandel im Mit­
telalter N.F. 2) besonders S. 98-102. 

7i ZENZ (Anm. 48) S. 18 /21 . 
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ten, die mit einer halsstarrigen Kühnheit ausgeführt wurde72. Es ist ein 
nahtloser Übergang vom Verständnis einer Rebellion als Angriff auf die Kir­
che zu dem eines Angriffs auf die gute, herkömmliche Ordnung, die impli­
zit immer als von Gott gewollt verstanden wurde. Der Aufstand der Stände 
gegen den Deutschen Orden in den 1450er Jahren wird von der Ordenschro-
nistik schlicht als Verrat bezeichnet73, so wie auch die Aufstände gegen 
weltliche Fürsten und innerstädtische Unruhen von den Angegriffenen ver­
standen wurden74. 

IX. 

Wir wenden uns nunmehr direkten und indirekten Zweifeln am Krieg zu 
und knüpfen dabei an das, was über das Ideal des Friedensfürsten gesagt 
wurde, an. Zu Zweifeln mußte es schon führen, wenn ein Chronist dar­
stellte, wie sich beide Seiten auf gute Rechte beriefen, wenn man etwa Otto­
kar von Böhmen vor der Schlacht auf dem Marchfeld 1276 seine Rechte an 
Österreich und Steiermark darlegen ließ und wenn man nicht nur von der 
guten Sache seines Gegners, Rudolfs von Habsburg, hörte75. Der Chronist 
von Oldenburg erklärte einen Bruderkrieg um die Nachfolge in der Graf­
schaft damit, daß sich der eine Prätendent auf die Wahl, der andere auf den 
Altersvorrang berief76. Überhaupt waren Erbkriege und Kriege wegen Dop­
pelwahlen schwer zu ertragen. Das Ergebnis eines Erbstreites in Holstein 
waren die Straßen voller Räuber und andere Übelstände77. In Trier verur­
sachte die Doppelwahl von 1430 große Schäden der Kirche78. 

Und wie war es mit Kriegen von Bischöfen untereinander? Als 1367 der 
Bischof von Hildesheim den Bischof von Halberstadt, einen großen Logiker, 
gefangennahm, durchlief ganz Sachsen das Sprichwort, die Logik säße ge­
fangen bei der Rhetorik, berichtet uns der Chronist des Hildesheimers79. 
Das ist wohl eine Anspielung an die "Bataille de sept arts" von Henri d'An-

72 Rolf SPRANDEL, Chronisten als Zeitzeugen, Köln, Weimar, Wien 1994 (Kollektive 
Einstellungen und sozialer Wandel im Mittelalter N.F. 3) S. 170 f. 

73 Cord ULRICHS, Der 13jährige Krieg zwischen dem Deutschen Orden und dem 
preußischen Ständebund im Spiegel der Geschichte von wegen eines Bundes 
(Anm. 4). 

74 Reinhard BARTH, Argumentation und Selbstverständnis der Bürgeropposition in 
städtischen Auseinandersetzungen des Spätmittelalters, Köln, Wien 1974 (Kollektive 
Einstellungen und sozialer Wandel, 3). 

75 SPRANDEL ( A n m . 72) S. 138 in V e r b i n d u n g m i t M G H Dt. Chr . 6, S. 129. 
76 MEIBOHM ( A n m . 26) S. 179. 
^ M G H SS 2 1 , S. 290. 
78 ZENz(Anm.49)S.22f. 
79 LEIBNITZ ( A n m . 36) S. 800. 
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dëly (13. Jahrhundert), einen Schultext in dem die Sieben freien Künste in 
der Allegorie einer Schlacht vorgestellt werden80. Der friedliebende Autor 
half sich, indem er die bedrückende Kriegswirklichkeit nicht ernst nahm, 
sondern sie so sah, als handele es sich um eine Fortsetzung literarisch-ge­
lehrter Übungen mit anderen Mitteln. Der Chronist, der hundert Jahre spä­
ter schrieb, berichtet davon, wie die Herzöge von Braunschweig gegen das 
Bistum Hildesheim Krieg führten. Der Bischof Ernst stirbt 1471 ex nimia tri-
sticia. Dann bricht ein Kampf um die Nachfolge aus. Qualis velit esse finis, 
Deus novit. Der Fortsetzer fügt hinzu, daß der Abt des Michaelskloster aus 
Liebe zum einfachen Leben das Bistum ausgeschlagen habe, aber dann auch 
starb, aus Traurigkeit wegen der Kriege, die trotzdem entstanden waren81. 

Auch das päpstliche Schisma griff mit seinen Auswirkungen in die Land­
schaften hinein. Sie riefen nach dem hessischen Chronisten viel Verfolgung 
und Blutvergießen in Hessen und in anderen Landschaften hervor82. In den 
Regionen konnte man einzelnen Fürsten die Verantwortung für Kriege an­
lasten, aber im europäischen Rahmen bekamen diese etwas Schicksalhaftes, 
wie das Wetter und die Pestzüge. Invidafata et surgentibus guerris ist eine For­
mulierung in der Kölner Bischofschronik^. Die Magdeburger Chronik be­
richtet von einer Synode von 1362, wo pro pace et contra pestilenciam gebetet 
worden sei84. Kriege rangieren unter den Mißgeschicken, die dem irdischen 
Leben anhaften. 

Bei einem Autor wie Aeneas Silvius verlieren selbst die Türkenkriege ih­
ren heiligen Charakter. Wie soll man es sonst deuten, wenn er in seiner 
österreichischen Geschichte schreibt: Der Türkenfeldzugpredigt folgen nur 
die Armen, nicht die Reicheren, die mit dem gegenwärtigen Zustand zufrie­
den sind85. Welche hintersinnige Bedeutung gibt er den Türkenkriegen? 
Sind es nur die Armen, die den Appell Gottes in der Türkengefahr erken­
nen? Die Reichtümer der westlichen Welt werden offenbar nicht mehr an 
der osmanischen Grenze verteidigt. 

Seinen Fürsten, Friedrich den Siegreichen, nennt Matthias von Kemnat 
einmal übermütig "dem Kaiser sein Türk"86. Das ist doppeldeutig. Denn 
der Heidelberger Kurfürst ist eine stolze Herausforderung für den größten 

so A. GIER, Henri d'Andeli, in: Lex Ma 4 (1989) Sp. 2135. 
« LEIBNITZ (Anm. 36) S. 802. 
82 DIEMAR (Anm. 52) S. 280. 
83 SEIBERTZ (Anm. 44) S. 197. 
84 M G H S S 1 4 , S . 4 3 9 . 
85 ILGEN (Anm. 45) S. 294. Über die im allgemeinen traditionelle Einstellung der 

Humanis ten selbst gegenüber den Kreuzzügen vgl. Ludwig SCHMUGGE, Die Kreuzzü­
ge aus der Sicht humanist ischer Geschichtsschreiber, Basel, Frankfurt a.M. 1987 (Vor­
trage der Aeneas Silvius Stiftung an der Universität Basel, 21). Aeneas hat mit den zi­
tierten Sätzen gewissermaßen seine späteren Mißerfolge als Papst vorausgeahnt . 

86 H O F M A N N (Anm. 17) S. 67. 



Die Rechtfertigung des Krieges durch die Hofchronisten 139 

Fürsten des Abendlandes, aber sicherlich nicht der Feind Gottes wie der 
Türke. Auch der Türke ist hier offenbar nur noch die größte ritterliche Her­
ausforderung, und insofern haben die Türkenkriege auch bei diesem Chro­
nisten ihren heiligen Charakter verloren. 

X. 

Neben einem Überblick über die Hofchronistik erläuterten wir zunächst 
das affirmative Verhältnis zum Krieg, das sich in der Chronistik von Laien-
höfen spiegelt, die wohl alte anthropologische Schichten aufheben läßt. 
Griechische Philosophen lehnten den Krieg ab, bezeichneten ihn als Räu­
berei. Nur Kriege zur Verteidigung der Zivilisation nach innen und außen 
waren zugelassen. Im Mittelalter kam ein weiterer gerechtfertigter Krieg, 
der Rechtsstreit, hinzu. Herkunft vom Prozeß und Analogie zu diesem lie­
ßen ein umfangreiches, aber elastisches Regelwerk, das Fehderecht, entste­
hen und sicherten auch der Einbeziehung religiöser Formen und Mittel die 
Anerkennung. Allerdings steht dieser Rechtfertigungsmöglichkeit eine 
neue schärfere Verurteilung des Krieges durch die christliche Idee des Frie­
dens gegenüber, die vor allem an der Figur des Bischofs, des geistlichen Für­
sten als Friedensfürsten, demonstriert wurde. Somit hatte der Krieg als 
Rechtsstreit nach zwei Seiten hin gewissermaßen eine unfeste Abgrenzung. 
Einerseits ließ ihn altgewohnte adelige Kriegsbereitschaft zu einem durch­
schaubaren Vorwand werden, andererseits tendierte eine christliche Erzie­
hung dahin, auch den Krieg als Rechtsstreit abzuschaffen. Wurden von die­
sem christlichen Friedenspostulat alle Kriege erfaßt? 

Neben dem Krieg gegen innere und äußere Feinde der Kirche Gottes war 
der Einsatz für den Landfrieden und andere Friedensinstitutionen des Rei­
ches erlaubt und erwünscht. Aber gerade unter der Decke der Landfrie­
denspolitik vollzog sich viel territorialstaatliche Machtpolitik von weltli­
chen und geistlichen Fürsten, historisch gesehen höchst verständlich, aber 
im Denken der Zeit verwerflich, so daß eine Aufgabe der Hofchronistik dar­
in bestand, den Gegner zu entlarven und damit den eigenen Krieg als den 
gerechten Verteidigungskrieg hinzustellen. 

Zweifel am Krieg tauchen bei vielen spätmittelalterlichen Chronisten auf. 
Sie kommen von den Ansätzen zum pluralistischen Denken, die es gab. 
Mußte ein Chronist doch oft auch einen gegnerischen Standpunkt referieren 
und verstehen. Sie kommen auch von den zerstörerischen Wirkungen der 
Kriege, die gerade einem bürgerlich beeinflußten Chronisten auffallen 
mußten. Die Zweifel erstreckten sich sogar auf Religionskriege. Aber diese 
Zweifel waren nicht das letzte Wort des Mittelalters an die Neuzeit. Die 
Kriege gingen weiter, die Religionskriege und die anderen und diese ande-
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rçn Kriege brauchten, wie es scheint, in geringerem Maße als im Mittelalter 
eine höhere, etwa eine friedenspolitische Rechtfertigung. Der Krieg als 
Rechtsstreit setzte sich entschiedener durch. Seine Formen gewannen an 
Eindeutigkeit. Der habsburgische Hofchronist Albrecht von Bonstetten sagt 
über Maximilian, er habe nationes besiegt, die außerordentlich kriegstüchtig 
waren. Aber seine Siege erfocht er nicht nur durch Waffen, sondern auch 
durch Klugheit, durch Strategie. "So errichtete er sowohl im Krieg als auch 
im Frieden hervorragende Denkmäler"®?. Von solchen Zeugnissen aus kann 
man vielleicht sagen, daß der Krieg aus einem ambivalenten Licht heraus 
kam und ein Bestandteil der Kultur der Neuzeit wurde. 

87 Marian FIDLER (Hg.), Albrecht von Bonstetten, Historia Domus Austriae, in: Ge­
schichte der österreichischen Klerisey 4 (Wien 1782) S. 90-180, hier S. 163. 


